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»Schläft ein Lied in allen Dingen, die da träumen fort und 

fort, und die Welt hebt an zu singen, triffst du nur das Zau-
berwort«, dichtete Eichendorff, eingemeißelt in den Stein 
seines Portraits am Philosophenweg in Heidelberg. Ein schö-
neres Motto kann es für einen Dichter kaum geben: in einem 
Wort verbergen sich ganze Welten, und die Welt ist manch-
mal eben nur ein Wort. 

Wenn der geschminkte und gepuderte Nachrichtenspre-
cher in seinem hellblauen Businesshemd mit gestärktem 
weißen Kragen, optimal beleuchtet von Scheinwerfern erster 
Güte, stolz verkünden darf: »Der Aufschwung ist da …« – 
dann freue ich mich; es ist wie Weihnachten, nur dass der 
Weihnachtsmann mein Geschenk (oder wahlweise meinen 
Anteil) vergessen hat. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, 
was ein Aufschwung ist, vielleicht ein parapsychologisch zu 
interpretierendes Phänomen? Mag sein, dass ich sogar, ohne 
es zu wissen oder zu spüren, indirekt vom Aufschwung pro-
fitiere, indem die Arbeitgeber über flächendeckende Lohn-
erhöhungen etwas für den Inflationsausgleich tun? Oder 
meine Kunden plötzlich bereit sind, einen Preis zu bezahlen, 
der über dem selbstausbeuterischen Minimum liegt? Wer 
weiß, es liegt wahrscheinlich, wie immer, nur an meiner de-
formierten Wahrnehmung, aber ich kann wirklich nicht von 
mir behaupten, zu wissen, was ein Aufschwung ist, denn ich 
habe noch nie in meinem Leben etwas davon bemerkt. Au-



ßer vielleicht im Alter von 14 Jahren, bei meiner Konfirma-
tion, als ich über Nacht dank eines überaus spendablen Ver-
wandtenkreises ein reicher Junge wurde und eine gute Partie 
für Nachbars Tochter; ein paar Wochen später kam jedoch 
die rasende Baisse, als meine Eltern Opas alte Zigarrenkiste, 
die den wilden Haufen bunter Scheine kaum zähmen konnte, 
ohne jede basisdemokratische Debatte ebenfalls über Nacht 
konfiszierte. Es gab ein neues Kinderzimmer, gut, wenn man 
so will also eine neue Fassade, aber ich war über Nacht wie-
der zum Bettler geworden, auf Almosen angewiesen, wenn 
man am Büdchen Bares gegen Bonbon-Rationen eintau-
schen wollte. 

Klar, heute kann ich googlen und bin ruckzuck im Bilde, 
finde in Sekundenbruchteilen eine mehr oder weniger aussa-
gekräftige Definition dessen, was ein Aufschwung ist – oder 
sein soll. Mir erscheint das Phänomen dennoch als ein me-
taphysisches, daher kann ich mit einer am eigenen Leib voll-
zogenen Erfahrung nicht dienen. Allerhöchstens mit einem 
ambivalenten Erlebnis auf der Kirmes, vor vielen Jahren, es 
handelte sich um einschlägigen Nervenkitzel, verbunden 
mit Übelkeit. Aufschwung soll etwas mit Konjunktur zu 
tun haben. Konjunktur haben heute allerdings Arbeitslose, 
Analphabeten, Amokläufer, Gabelstaplerfahrer, Terroristen, 
Topmodels, Politiker, die mit Rhetorik-Vaseline geschmiert 
sind und jede Menge A-, B- und C-Prominente, die sich in 
den In-and-Out Spalten der Boulevardmedien tummeln.

Wahrscheinlich sehe ich wieder alles viel zu schwarz, und 
dennoch ist es nicht von der Hand zu weisen, dass einem ur-
alten ökonomischen Prinzip zufolge, dem sogenannten Zy-
klus, nach jedem Aufschwung die Rezession folgt. Und au-



ßerdem: Bruttoinlandsprodukt und Wachstumsrate hin oder 
her: der Lebensstandard für die Mehrheit der Bevölkerung 
sinkt; seit zwanzig Jahren ziemlich kontinuierlich.

Vor kurzem musste ich in einer bekannten westdeutschen 
Tageszeitung sogar lesen, dass wegen ständig steigender Ben-
zinpreise die Forderung des Bundes der Steuerzahler nach 
einer Erhöhung der Pendlerpauschale von einem bezahlten 
Kommentator als »populistisch« verbellt wurde. Wieder so 
ein Eichendorffsches Zauberwort: »populistisch«, das jour-
nalistische Schweizer Messer, die Allzweckwaffe schlechthin. 
Kommt eigentlich niemandem ab und zu der Gedanke, dass 
die dauernde Verwendung des Begriffes »populistisch« ih-
rerseits »populistisch« zu nennen wäre, wenn man einmal 
die völlig im Diffusen wirkende Larifari-Wischiwaschi De-
finition zugrunde legt, die allerorten im Umlauf ist? Müsste 
sich der hinter den Kulissen redaktionell aufgezogene Nach-
richtensprecher nicht einer sorgfältigen Begriffshygiene un-
terziehen und bei seiner frohen Botschaft »Der Aufschwung 
ist da!« in einer standardisierten Formel darauf hinweisen, 
dass die Meldung im Zweifel auch als »populistische« Phrase 
aufgefasst werden kann? 

In seinem »Lehrbuch der französischen Journalistik« (Po-
litische Schriften im Jahre 1809, Kleist, Sämtliche Werke und 
Briefe, Band III) notiert Heinrich von Kleist: »Die Journalis-
tik überhaupt … ist die Kunst, das Volk glauben zu machen, 
was die Regierung für gut befindet.« Hinter der exakt berech-
neten Balance zwischen guten und schlechten Nachrichten 
steckt, seiner sublimen Betrachtung des Pressewesens zufol-
ge, eine ausgeklügelte Strategie. Von schlechten Nachrichten 
schweige man, bis sich die Umstände geändert haben, und 



unterhalte das Volk inzwischen mit guten: »… wenn man 
dem Kinde ein Licht zeigt, so weint es nicht«, erklärt Hein-
rich von Kleist das Verfahren.

Wir warten auf den Aufschwung wie auf das Christkind. 
Das Ereignis tritt in jedem Fall ein, soviel wissen wir sicher! 
Wer wann was davon hat, sei dahingestellt. Mit etwas Glück 
befinden wir uns zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort, 
wenn die Zentrifugalkräfte des Aufschwungs die  entfesselten 
Werte unkoordiniert in der Gegend verteilen. Finanztech-
nisch eigentlich dumm wie Brot, habe ich es einer überaus 
vorteilhaften Offenbarung des spekulativen Zufalls zu ver-
danken, meine seit über zehn Jahren brachliegenden Thesau-
rus-Aktien genau zwei Wochen vor Talfahrt und Sturz des 
DAX (auf die Hälfte seines Wertes!) verkauft zu haben. Im 
gleichen Zeitraum wurde einem Freund ein Betrag aus der 
Ladenkasse seiner Buchhandlung entwendet, der der Sum-
me entsprach, die mir nach Auflösung meines Depots ausge-
zahlt wurde. In dieser Momentaufnahme liegen Aufschwung 
und Rezession so dicht beisammen, dass man grundsätzlich 
beginnen könnte, an der Intelligenz unseres Wirtschaftssys-
tems zu zweifeln. 

Um zur Eichendorff-Inschrift »Schläft ein Lied in allen 
Dingen, die da träumen fort und fort, und die Welt hebt an 
zu singen, triffst du nur das Zauberwort« zu gelangen, muss 
der Heidelberg-Besucher einen steilen Aufstieg zum soge-
nannten Philosophenweg meistern. Wer faul ist, kann natür-
lich auch googlen, aber dann entgeht ihm doch die körperli-
che Erfahrung des »Aufstiegs«, die authentische Erkenntnis 
aus erster Hand, die paradiesische Aussicht der Höhe, die 



gärtnerische Baukunst der Anlage, das Panorama von Kö-
nigstuhl und Schloss. Und außerdem gilt: Ohne Mühe ge-
winnt man nichts! Kein Lohn ohne Arbeit! Ohne Fleiß kein 
Preis! Setzt man die Geburt in metaphorische Analogie zum 
Aufschwung, ist man versucht, den Tod für die Rezession zu 
halten. Oder doch eher das Leben? Denn mit dem Tod ist 
schließlich alles vorbei, übertragen auf den monetären Sek-
tor hieße das: Währungsreform. Und hier scheiden sich die 
Geister des Aufschwungs, teilt sich die Frage in eine philo-
sophische, nämlich ob es ein Leben nach dem Tod gibt, und 
eine rein materielle: Ein Leben nach der Währungsreform 
entspricht dann der Phase des Verlustes beim Monopoly, 
wenn der Spieler zurück auf Start muss. In gewisser Weise 
dürfen wir diesen Zustand, in einer Kombination aus beiden 
Ebenen, vielleicht als den »bürgerlichen Tod« bezeichnen? 

Der nächste Aufschwung kommt bestimmt!

Copyright: V. Koehn 2011, Herten


